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Wachset in der Gnade!





Referat auf der Gnadauer Herbstkonferenz 1969





Wir leben in einer Zeit wachsenden Irrtums und wachsender Verführung, Dagegen hilft nicht das Anwachsen der Wirtschaft, die "anhaltende mengenmäßige Ausweitung der Produktion und der steigenden Pro-Kopf-Versorgung der Bevölkerung". Denn gehen nicht oft Hand in Hand: zunehmender Wohlstand und abnehmende Vernunft, zunehmende Technik und abnehmendes Menschsein des Menschen, zunehmende Freizeit und abnehmende Sinnerfüllung der freien Zeit? Die steigende Flut von Irrtum und Verführung dämmen auch christliche Gegenmaßnahmen nicht ein: die Eskalation kirchlicher Aktivität in Gesellschaftsdiakonie und sozial-politischem Handeln, die Vermehrung christlichen Betriebes in örtlicher und überörtlicher Arbeit, die sich überschlagende Anwendung der Technik in frommen Massenversammlungen und der Gebrauch immer noch schärferer Augen im notwendigen Kampf wider Irrlehre und Irrleben. Denn sind nicht oft beisammen: viel Kirchenbau und wenig Gemeindeaufbau, viel Ökumene und Allianz und wenig Einssein in Christus, viel Auseinandersetzung und wenig Zusammenrücken der Brüder, viel Bekennen vor den Menschen und wenig Anbetung vor Gott? Gegen wachsende Verführung durch wachsenden Irrtum hilft nur ein Wachsen in der Gnade. Beim Nachdenken über das Wachstum in der Gnade Gottes (2. Petr. 3,18a) stellen sich uns drei Fragen: "Was bedeutet ,Gnade Gottes´"? "Was heißt ´Geistliches Wachstum'"? "Wie geschieht das Wachsen in der Gnade?"- Versuchen wir darauf zu antworten.





Was bedeutet "Gottes Gnade"?





Die Frage nach der eigentlichen Bedeutung das Wortes "Gnade. hat mit der Wandelbarkeit der Worte und Begriffe einer Sprache zu rechnen. Die Antwort darauf will uns davor bewahren, ein Wort zu gebrauchen, ohne den rechten Begriff davon zu haben. Wir könnten sonst leicht unter das Urteil Goethes fallen, der Faust einmal sagen läßt: "Denn eben, wo Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein. - Mit Worten läßt sich trefflich streiten, mit Worten ein System bereiten.- Man kann auch mit frommen Worten "trefflich streiten", man kann auch mit frommen Worten "ein System bereiten".





In seinen "Maximen und Reflexionen" schreibt derselbe Dichter, ein Sprachkenner ersten Ranges: "Kein Wort steht still, sondern es rückt immer durch den Gebrauch von seinem anfänglichen Platz, eher hinab als hinauf, eher ins Schlechtere als ins Bessere, ins Engere als Weitere, und an der Wandelbarkeit des Werts läßt sich die Wandelbarkeit des Begriffs erkennen."





So erging es auch dem griechischen Wort für Gnade. Ehe es auf die Ebene des biblischen Gebrauchs gehoben wurde, hatte es nicht die innere, geistliche Bedeutung, die ihm in der Heiligen Schrift eignet. Es bedeutete (griechisch: charis, lateinisch: gratia): Anmut, Lieblichkeit; Gunst, Huld, die ein Höherer unter Menschen einem niederen gewährt. Die Beziehung zu Gott fehlte. Gerade sie aber ist der tiefere Sinn von "Gnade" im Neuen Testament. Der Bezug auf Gott schwand in späteren Jahrhunderten wieder. Das Wort verlor an Bedeutung. Man sprach von einem Menschen als von "Euer Gnaden", nannte seine Frau "Gnädige Frau", noch später nur "Gnädige". Man redete vom "Gnadenbrot" oder gar vom "Gnadenstoß".





Das deutsche Wort "Gnade" stammt vom althochdeutschen "ginada" und vom mittelhochdeutschen "genade". Sein Sinn war: freundliche Annäherung, Nahesein, Niederbeugung, Neigung, Gunstgewährung und Begabung, Beschenkung. Dieser Sinn leuchtet auch im griechischen "charis". immer wieder auf. Dabei wird uns ein Dreifaches deutlich.





Gottes Gnade ist freie Gnade. Gott neigt sich zum tief gefallenen Menschen aus freien Stücken, ohne jeden Zwang, ohne jegliche Verpflichtung, allein aus innerstem Erbarmen, aus lauter Güte, aus göttlicher Liebe. Gottes Gnade erscheint in Jesus Christus. Sie leuchtet von oben nach unten. Jesus Ist die personifizierte Gnade Gottes. Sein Tod erschien den Jüngern wie Sonnenuntergang - "diu sunne gie ze gnaden", heißt mittelhochdeutsch: "die Sonne ging unter". Jesu Auferstehung gleicht dem Sonnenaufgang; - Es ist erschienen die heilsame Gnade Gottes allen Menschen", heißt es in Titus 2,11.





Gottes Gnade begnadigt. Sie verneint die Sünde, aber bejaht den Sünder. Sie ist durch gute Werke nicht zu erdienen, sie läßt sich durch böse Werke nicht abschrecken. Sie vergibt lauter Schuld durch lauter Huld. "Sünder, ihr habt nichts zu tun, als die Gnade zu erfassen und euch reinigen zu lassen", sang Ernst Gebhardt. Und der Apostel Paulus schreibt in Römer 5, 6-10: "Christus ist zu der Zeit, da wir noch schwach waren, für uns Gottlose gestorben; Gott erweist seine Liebe gegen uns darin, daß Christus für uns gestorben ist, als wir noch Sünder waren; wir sind mit Gott versöhnt durch den Tod seines Sohnes, als wir noch Feinde waren."





Gottes Gnade begnadigt nicht nur, sie begnadet auch. Die Gnade schenkt Friede, Freude und Freiheit für das eigene Herz und Leben. Sie gibt Demut, Sanftmut und Geduld im Umgang mit Gotteskindern. Sie verleiht Bewahrung, Ertüchtigung und Bewährung im Dienst an der Welt. Sie erneuert unser Glauben, Lieben und Hoffen auf dem Weg der Christusnachfolge vom ersten Schritt an bis hin zum letzten Schritt, der zur Vollendung führt. Gottes Gnade macht aus "Kindern des Zorns" begnadigte und begnadete Kinder der Gnade. Doch auch Gnadenkinder müssen wachsen.





Was heißt "geistliches Wachstum"?





Alles Leben - das der Pflanzen, der Tiere und der Menschen - vollzieht sich in einem Prozeß des Wachstums. Abgesehen von der Tatsache ständiger Zellenerneuerung zeigt die biologische Lebenskurve des Menschen drei Phasen von Abbau und Aufbau: Vom 1. bis 25. Lebensjahr überwiegt der Aufbau des Körpers; vom 25. bis 50. Lebensjahr halten sich Aufbau und Abbau die Waage; vom 50. bis 70. Lebensjahr überflügelt der Abbau den Aufbau.





Bei Kindern Gottes ist das geistliche Wachstum kein Naturprozeß, sondern ein Geheimnis: ein Widerfahrnis der Gnade. Dabei aber ist eines gewiß: Auch das geistliche Wachstum geschieht in Abbau und Aufbau. "So der äußere Mensch verdirbt, so wird doch der innere von Tag zu Tag erneuert." Kinder Gottes legen ab und ziehen an. Sie sterben mit Christus und sie leben mit Christus. Erneuerte erneuern sich. Verwandelte verwandeln sich. Bekehrte bekehren sich. Gereinigte reinigen sich. Versöhnte versöhnen sich. Von Christus Angenommene nehmen einander an.





Interessant und aufschlußreich ist die sprachliche Verwandtschaft zwischen den Wörtern "Wachstum" und "auch" im Griechischen und im Deutschen. Das griechische "auxanein" bedeutet "wachsen", "stärken", "mehren". Das deutsche zufügende "auch" ist ursprünglich Imperativ eines Zeitworts mit der Bedeutung "vermehren". Kinder Gottes, die über das geistliche Wachsen orientiert werden möchten, tun darum gut, auf dieses Wörtlein "auch" in der Schrift zu achten.





Ich erinnere mich an zwei Textbeispiele. Zunächst an Römer 8, 28 - 29. Hier geht es um das "auch", von Gott her gesehen, das unser Wachsen als Gottes Gabe darstellt: "Welche er zuvor ersehen hat, die hat er auch verordnet; welche er aber verordnet hat, die hat er auch berufen; welche er aber berufen hat, die hat er auch gerecht gemacht; welche er aber hat gerecht gemacht, die hat er auch herrlich gemacht." Im zweiten Beispiel, 1. Kor. 15,1-2, finden wir ein "auch" vom Menschen her geschaut. Es läßt uns das Wachsen zur Aufgabe werden. "Ich erinnere euch aber, liebe Brüder, an das Evangelium, das ich euch verkündigt habe, welches ihr auch angenommen habt in welchem ihr auch steht, durch welches ihr auch selig werdet." Beide Beispiele verstehen also das "auch" nicht im ersetzenden sondern im zufügenden Sinne.





Alle erfahrenen und reifenden Jünger Jesu bestätigen das Ineinander von Gabe und Aufgabe im geistlichen Wachstum. Sie hören den Anspruch des Herrn: "Schaffet, daß ihr selig werdet mit Furcht und Zittern" Ihnen gehört aber auch des Herrn Zuspruch: "Gott ist's, der in euch wirkt beides, das Wollen und das Vollbringen." Und Zuspruch und Anspruch widerfährt ihnen nach und zu Gottes Wohlgefallen. Im geistlichen Wachstum führt Gott aus Glauben in Glauben; von Kraft zu Kraft, von Schwachheit zu Schwachheit; von Krisis zu Krisis, von Anfechtung zu Anfechtung, von Sieg zu Sieg. Das alles von Christus her zu Christus hin. So wächst man nach Kol. 2,19 "das Wachstum Gottes, zu der Größe, wie Gott sie will". Doch kommen wir zur dritten Frage. (Schluß folgt)





#


Grundke, Joachim





Wachset in der Erkenntnis!





(2. Petr. 3,18)





Das Wort "erkennen" und "Erkenntnis" wird in unseren Tagen ganz groß geschrieben. Die Naturwissenschaft versucht die letzten Geheimnisse des biologischen Lebens zu ergründen. Die Medizin setzt alles daran, um die Erreger der noch unheilbaren Krankheiten zu erkennen. Die Weltraumforschung bemüht sich, die Rätsel des Alls zu lösen. Ob wir an den Mikro- oder Makrokosmos denken, welche unvorstellbaren Erkenntnisse hat die Menschheit in den letzten Jahrzehnten gewonnen. Das ist natürlich auch nicht spurlos an der theologischen Wissenschaft vorübergegangen. Prof. Bultmann hat daher gesagt: "Man kann nicht elektrisches Licht und Radioapparat benützen, in Krankheitsfällen moderne medizinische und klinische Mittel in Anspruch nehmen und gleichzeitig an die Geister- und Wunderwelt des Neuen Testamentes glauben." So werden die Berichte der Bibel an unserem menschlichen Erkennen und Wissen gemessen, und alles, was über die wissenschaftlichen Ergebnisse und Erfahrungen des natürlichen Lebens hinausgeht, wird in das Reich der Fabel und des Märchens verwiesen.





Ist es daher nicht paradox, wenn wir nun angesichts dieses Erkenntnisstrebens und modernen Bildungsdranges aufgefordert werden: "Wachset in der Erkenntnis!"? Nein, wir dürfen nicht einer welt- und wissenschaftsfeindlichen Haltung verfallen und meinen, das sei besonders geistlich, sondern wir bezeugen: Erkenntnis ist eine Schöpfungsgabe Gottes; Erkenntnis ist eine Gnadengabe Gottes; Erkenntnis ist eine Lebensaufgabe Gottes.





1. Erkenntnis ist eine Schöpfungsgabe Gottes





Im Schöpfungsbericht heißt es: "Gott schuf den Menschen IHM zum Bilde", und er gibt ihm den Auftrag: "Macht euch die Erde untertan" (1. Mose 1, 27. 28). Der Mensch ist also nicht ein Spielball der Mächte dieser Welt, er ist nicht ein Sklave der Naturgewalten, sondern er ist ein Abbild des allmächtigen Gottes und hat im Blick auf die Welt den wunderbaren Auftrag bekommen: "Herrschet über sie" (1. Mose 1, 26). Das ist die biblische Grundlage für alles zivilisatorische Wirken und wissenschaftliche Forschen der Menschheit, und wir können es als Christen nicht mit einer frommen Handbewegung abtun.





Allerdings dürfen wir auch nicht die uns von Gott gesetzten Grenzen übersehen. M. E. werden sie überschritten, wenn man ernsthaft an die künstliche Züchtung des Menschen denkt und damit dem Schöpfer in das Handwerk pfuscht, oder durch einen titanenhaften Himmelsturm den allmächtigen Gott entthronen will. Aber das muß ja nicht so sein. Wachsende wissenschaftliche Erkenntnis kann uns auch zu einer tieferen Erkenntnis Gottes führen. Prof. Wernher v. Braun, der einen entscheidenden Anteil an der amerikanischen Raumforschung und damit an der Mondfahrt hat, erzählt in einem Interview mit der amerikanischen Zeitschrift "Christian Life" wie sein Gottesglaube gewachsen ist, während er an den Weltraumraketen arbeitete. Wörtlich sagte er: "Während wir die Schöpfung besser kennenlernen, sollten wir auch eine bessere Kenntnis des Schöpfers erhalten und eine tiefere Erkenntnis der Verantwortung des Menschen für das, was Gott damit will. Die bemannten Raumflüge sind phantastische Leistungen, aber bis jetzt haben sie nur ein kleines Fenster in den gewaltigen Weltraum geöffnet. Doch das, was wir durch dieses Fenster von den unendlichen Geheimnissen das Universums sehen können, bekräftigt die Gewißheit, daß es einen Schöpfer gibt." Wernher v. Braun ist davon überzeugt, daß die Raumforschung sich in Übereinstimmung mit dem Willen Gottes befindet: "Gott hat den Menschen mit einer natürlichen Neugierde geschaffen. Er erwartet, daß wir diese Gabe gebrauchen." Der Gelehrte, der 20 Ehrendoktorhüte besitzt, erklärt:





"Die Wahrheit in Jesu Verkündigung kam wie eine Offenbarung für mich, und ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, die Bibel zu lesen." Aus dem letzten Ausspruch wird das zweite deutlich:





2. Erkenntnis ist eine Gnadengabe Gottes





Wir würden unser Thema verfehlen, wenn wir bei der natürlichen Gotteserkenntnis auf Grund des 1. Artikels stehen blieben, denn sie hat nur einen sehr vorlaufenden und keineswegs eindeutigen Charakter. Wir können eine große Zahl von Naturwissenschaftlern nennen, die an einen persönlichen Gott glauben. 1953 ist im Morus-Verlag, Berlin, ein Buch mit dem Titel: "Gottbekenntnisse moderner Naturforscher" erschienen. 65 Chemiker, Physiker, Astronomen, Biologen, Anthropologen, Psychologen und Mediziner bezeugen klar ihren Gottesglauben. Aber ebenso könnte man ein Buch von Naturwissenschaftlern veröffentlichen, die durch ihre Forschungen in keiner Weise zur Erkenntnis, sondern vielmehr zur Leugnung der Existenz Gottes kamen. Am deutlichsten wird uns das vor Augen geführt, indem auf der einen Seite sowjetische Kosmonauten höhnten, sie hätten im Weltall nirgends eine Spur Gottes entdeckt, dieses Ammenmärchen sei endgültig erledigt. Auf der anderen Seite dagegen lasen amerikanische Astronauten im Weltall Abschnitte aus der Bibel und beteten den lebendigen Gott an. Die Fragwürdigkeit des Weges der natürlichen Gotteserkenntnis entspricht durchaus dem Zeugnis der Heiligen Schrift. Römer 1 sagt Paulus von den Heiden: "Was man von Gott erkennen kann, ist unter ihnen offenbar. Denn Gottes unsichtbares Wesen, das ist seine ewige Kraft und Gottheit, wird ersehen seit der Schöpfung der Welt und wahrgenommen an seinen Werken, so daß sie keine Entschuldigung haben" (V 19. 20). Aber ebenso bezeugt er in aller Deutlichkeit: "Unser Wissen ist Stückwerk" und an anderer Stelle: "Der natürliche Mensch aber vernimmt nichts vom Geiste Gottes; es ist ihm eine Torheit, und er kann es nicht erkennen" (1 Kor. 2,14).





Wahre, unzweideutige Gotteserkenntnis hat ihren Grund eben nicht in einer schöpfungsmäßigen Anlage oder in unwiderlegbaren Vernunftbeweisen, sondern ist immer eine Gnadengabe Gottes. Sie wird geschenkt:


a) durch eine Begegnung mit dem lebendigen Gott,


b) durch die Offenbarung Gottes in Jesus Christus,


c) durch das Zeugnis des Wortes Gottes.





a) Im ganzen A. T. finden wir Berichte davon, daß Erkenntnis Gottes durch eine persönliche Begegnung mit ihm geschenkt wird. Beginnend mit der Begegnung Gottes, die dem ersten Menschen im Garten Eden zuteil wird. Das gleiche erleben später alle Männer Gottes, z. B. ein Abraham und Jakob, ein Mose und Samuel, ein Jesaja und Jeremia und schließlich das ganze Volk Israel, das er sich als Träger seiner Offenbarung erwählt hatte.





Welche Erkenntnisse gewinnt der Mensch durch diese alttestamentlichen Gottesbegegnungen? Er erkennt Gott als sein Gegenüber, als eine Persönlichkeit. 2. Mose 3,14: Jahve "Ich bin, der ich bin." Das ist eine wichtige Erkenntnis, die wir uns von der modernen Theologie, die Gott nur in den Vollzug der Begegnung verlagert, nicht nehmen lassen dürfen. Gott ist der heilige Gott, der Herr der Völker und Menschen (Jes. 6, 3), und der Mensch erkennt sich in der Gegenwart dieses Gottes als unrein und vergänglich (Jes. 8, 5). Zugleich aber darf er erfahren, daß er von diesem heiligen, allmächtigen Gott trotz seiner Schwachheit erwählt und beauftragt wird (1. Mose 12, 3; Jes. 6, 8; Jer. 1, 7 und viele andere Stellen).





b) Die entscheidende Gottesoffenbarung aber geschieht in der Mitte der Zeiten durch Jesus Christus. Darum heißt es an der Stelle des 2. Petrusbriefes, dem unser Thema entnommen ist: "Wachset aber in der Erkenntnis unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus."





Erkenntnis und Jesus Christus gehören untrennbar zusammen. In Ihm begegnet dem Menschen nämlich der lebendige Gott selbst. Christus kann von sich sagen: "Wer mich sieht, der sieht den Vater (Joh. 14, 9). Und in Ihm allein wird uns die wahre Gotteserkenntnis geschenkt, denn Jesus Christus bezeugt: "Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater denn durch mich (Joh. 14, 8). Auf der Tagung der Lutherakademie in Sondershausen 1937 (also während das 3. Reiches, in dem man anstelle der Gottesoffenbarung in Jesus Christus eine natürliche, völkische Theologie setzen wollte) sagte Prof. Mie: "Die Naturwissenschaft kann zu keiner Erkenntnis Gottes kommen, weil sie die Persönlichkeit aus ihrer Welt ausgeschaltet hat. Aber auch die Geisteswissenschaft ist Stückwerk, auch sie führt nicht zur Erkenntnis Gottes. Wir müßten ewig im Dunkel bleiben, wenn wir auf unsere Kräfte angewiesen wären. Wir müßten in unserem Suchen schließlich verzweifeln, wenn Gott sich nicht uns selber in Jesus Christus geoffenbart hätte. Dieses Wunder ist größer und bedeutender als alle Wunder, welche die moderne Naturwissenschaft entdeckt hat, weil uns hier Gott als Persönlichkeit entgegentritt. Da weicht das Dunkel, Christus ist das Licht der Welt. Prof. Mie hat recht, Christus ist die entscheidende Offenbarung Gottes.





Das aber hat eine umfassende Bedeutung für unsere gesamte Erkenntnis. "In Christus liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis", sagt Paulus (Kol. 2, 3). Und darum ist Christus für ihn zur Mitte der gesamten Erkenntnis geworden. "Ich halte alles für Schaden angesichts der alles übertreffenden Erkenntnis Christi Jesu, meines Herrn" (Phil. 3,8).





Wie aber wird uns eine solche Erkenntnis geschenkt, die wir nicht eine Gottesbegegnung wie die Männer des Alten Bundes erleben und nicht Zeitgenossen Jesu sind?





c) Uns ist das Zeugnis des Wortes Gottes gegeben. Schon das A. T. sagt: "Das Zeugnis des Herrn ist gewiß und macht die Unverständigen weise" (Ps. 18, 8) Christus mahnt seine Jünger: "Suchet in der Schrift, denn ihr meinet, ihr habet das ewige Leben darin; und sie ist's, die von mir zeuget" (Joh. 5, 39). Die Offenbarung Gottes in Jesus Christus, die persönliche Begegnung mit dem lebendigen Gott, die rechte Erkenntnis über uns selbst, alle Glaubens- und Heilserkenntnisse werden uns letztlich allein durch das Wort Gottes geschenkt. Darum ist es eine tödliche Gefahr, wenn man in der heutigen Theologie die Erkenntnisquelle des Wortes Gottes in Frage stellt und es als den ersten Predigtband der Kirche (so Prof. Marxsen) bezeichnet. Damit wird es auf die gleiche Stufe wie alle anderen menschlichen Glaubenszeugnisse gerückt, und nicht mehr das Wort Gottes, sondern unsere theologisch-wissenschaftlichen Maßstäbe werden zum Gradmesser rechter und falscher Erkenntnis gemacht. Der fundamentale Unterschied zwischen Gottes- und Menschenwort darf nicht verwischt werden, sondern es muß bei der reformatorischen Erkenntnis bleiben: "Sola scriptura - allein die Schrift". Luther hat mit Recht in seiner Schrift: "De servo arbitrio" gesagt: "Das muß unter Christen ganz bestimmt und ganz fest sein vor allen Dingen. Die Heilige Schrift ist das geistliche Licht und weit heller als die Sonne, besonders in all den Punkten, die sich auf das Heil und auf notwendige Wahrheiten beziehen."





Nachdem wir nun erkannt haben, daß Erkenntnis eine Schöpfungsgabe Gottes, die wir wahrhaftig nicht gering achten wollen, aber doch in erster Linie eine Gnadengabe Gottes in Jesus Christus, vermittelt durch sein Wort, ist, müssen wir nun die an uns ergehende Mahnung hören: "Wachset aber in der Erkenntnis!" (Schluß folgt)
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Heinrich Uloth





Die Macht der Fürbitte





2. Mose 32, 30 - 35; 4. Mose 14,11 - 12. 17 - 20





In den verlesenen Versen tritt eine gewaltige Gestalt vor uns hin. Es ist Mose, der Knecht Gottes, der Prophet des Höchsten, der Führer des Gottesvolkes, der Gesetzgeber, der Vertraute des Herrn. Von Mose sagt die Schrift: "Der Herr aber redete mit Mose von Angesicht zu Angesicht, wie ein Mann mit seinem Freunde redet" (2. Mose 33,11). Wir lernen nach dem verlesenen Wort Mose kennen als Beter, als Priester, als Fürsprecher.





Der Knecht Gottes hat viele Gebetserhörungen gehabt. Sie sind sichtbare Zeichen der Treue Gottes zu seinem Knecht und zu seinem Volk. Gott wurde ihm fortgesetzt größer und herrlicher. Diese Erkenntnis befähigte ihn, in priesterlicher Fürbitte für sein Volk einzutreten vor Gott.





Wenn wir nun heute von der Macht der Fürbitte sprechen, dann wollen wir drei kurze Fragen zu beantworten suchen: Was machte die Fürbitte nötig? - Was machte die Fürbitte möglich? - Was machte die Fürbitte so mächtig?





1. Was machte die Fürbitte nötig?





Antwort: Die Sünde! Sechsmal kehrt in den Versen 30-35 das Wort "Sünde" oder "sündigen" wieder.





"Des Morgens sprach Mose zum Volk: Ihr habt eine große Sünde getan", eine schwere, eine gewaltige Sünde, wie man auch übersetzen kann. Sünde ist ein schreckliches Wort für eine schreckliche Wirklichkeit.





Das deutsche Wort Sünde hat seine Wurzel in dem Wort Sund. So wie z. B. der Fehmarn-Sund die Insel vom Festland trennt, so trennt die Sünde den Menschen von Gott. Aus dieser Trennung entwickeln sich alle anderen Sünden. Um der Sünde willen, hat Gott die Sünder unter seinen Zorn gestellt. Große Sünde bringt großes Unglück über das Volk. Große Sünde bringt großes Herzeleid über die Menschen. Große Sünde zieht den großen Zorn Gottes herab.





Worin bestand denn die Sünde des Volkes Gottes? Als Mose auf dem Sinai verweilte, wurde das Volk ungeduldig und rebellisch. Ihr fleischlicher Sinn begnügte sich nicht mehr mit dem unsichtbaren Gott. Sie wollten sichtbare Götter haben wie die Heiden. Aaron ließ ein goldenes Kalb machen. Dieses Stierbild war das Symbol der Kraft und Fruchtbarkeit. Aber dieses Gottesbild stand im totalen Gegensatz zu dem göttlichen Gebot: "Du sollst dir kein Bildnis noch irgendein Gleichnis von Gott machen." Ein Bild von Gott zieht ihn herab ins Irdische, ins Kreatürliche, ins Menschliche. Gott kann dadurch nicht veranschaulicht werden.





Dazu kam noch, daß sie ein Fest feierten, sich niedersetzten, um zu essen und zu trinken und dann aufstanden, um zu tanzen. In Psalm 108, 21 heißt es: "Sie vergaßen Gottes, ihres Heilands, der so große Dinge in Ägypten getan hatte." Gott wollte dieses halsstarrige Volk vertilgen.





Wir haben gefragt, was macht die Fürbitte nötig? Antwort: die Sünde, die Abgötterei, die Verachtung der göttlichen Liebe, die Übertretung seiner Gebote. Gottes Heiligkeit ist nichts anderes als seine Selbstbehauptung der Sünde gegenüber.





Wenn die Sünde aber nicht gesühnt wird, dann stirbt man an der Sünde. Das hat der Herr Jesus ganz klar und deutlich gesagt. Er sprach zu seinen Zeitgenossen: "Ihr werdet sterben in euren Sünden" (Joh. 8,24b). In der Jugend sterben ist tragisch. Im besten Mannes- oder Frauenalter sterben, ist ungeheuer leidvoll. Im Krieg oder auf der Flucht sterben, ist schrecklich. Aber in der Sünde sterben, das ist die Verdammnis, das ist das höllische Feuer und die ewige Pein.





Je größer aber nun die Sünde erkannt und empfunden wird, desto dringender wird auch die Fürbitte. Wer sich aus seiner eigenen Sünde kein Gewissen mehr macht, dem bereitet auch die Sünde anderer keine Not. Aber so war es bei Mose nicht. Er sprach: "Nun will ich hinaufgehen zu dem Herrn, ob ich vielleicht eure Sünde versöhnen möge" (2. Mose 32, 30). Das war für den Gottesknecht ein schwerer Gang. Israel ahnt nicht, was im Herzen dieses Mannes vorgeht, wie sehr er unter der Sünde und Schuld Israels leidet.





2. Was macht die Fürbitte möglich?





Antwort: Die Barmherzigkeit Gottes. Israel murrt, weint und rebelliert. Israel will zurück nach Ägypten. Es ist schockiert, daß in dem verheißenen Land feste und große Städte sind, daß dort eine gute militärische Abwehr bereitsteht. Sie machen ein großes Geschrei und sind drauf und dran, die Führer zu steinigen. Was Mose, Aaron Josua und Kaleb sagen, das ist in den Wind geredet.





Da sprach der Herr zu Mose: "Wie lange lästert mich dieses Volk? . .. Ich will dich zu einem größeren und mächtigeren Volk machen, denn dies ist" (2. Mose 14,11 und 12).





Das war ein Angebot! Das war für Mose sehr schmeichelhaft, sprach sich doch darin der Gedanke aus, aus dir ist etwas zu machen, du hast die rechten Anlagen, Stammvater zu werden. Mit dir kann ich Geschichte machen.





Und Mose? Er antwortet gar nicht darauf. Das fängt nicht bei ihm. Er ist los von sich selbst. Eine starke Liebe bindet ihn an sein Volk. Vielmehr erinnert er Gott daran, wie er sein eigenes Werk vernichten würde, wie die Feinde anfingen zu triumphieren, wenn Israel zur Strafe in der Wüste sterben sollte. Mose treibt keine militärische Aufrüstung, sondern er betet, er redet mit Gott. "So laß nun deine Kraft, o Herr, groß werden, wie du gesagt hast: Der Herr ist geduldig und von großer Barmherzigkeit und vergibt Missetat und Übertretung" (2. Mose 14, 17 - 19).





Mose appelliert an die Barmherzigkeit Gottes, die er am Sinai verheißen hat. Mose weiß, die göttliche Barmherzigkeit, die Israel erfahren hat, ist so groß wie Gott selbst groß ist. Die eigentliche Größe und Kraft Gottes besteht also nicht im Vernichten, im Dreinschlagen, sondern im Vergeben, im Heilen, im Zurechtbringen, in großer Geduld. Gott erhört das Gebet und spricht: "Ich werde ihre Sünde wohl heimsuchen, wenn meine Zeit kommt heimzusuchen." Gott schenkt dem Volk eine neue Zeit der Bewährung.





Liebe Brüder und Schwestern, was in diesem Gebet durchscheint von der Kraft Gottes in der Barmherzigkeit, das ist in Jesus Christus sichtbar geworden. "Durch die herzliche Barmherzigkeit Gottes hat uns besucht der Aufgang aus der Höhe" (Luk. 1, 78). In der Höhe ist also nicht kalte Gleichgültigkeit, sondern herzliche Barmherzigkeit. Der Apostel Paulus kann sagen: "Mir ist Barmherzigkeit widerfahren." Ich habe sie nicht gesucht, nicht verdient, nicht erarbeitet, sondern sie ist mir, dem Lästerer, dem Verfolger, dem Schmäher widerfahren.





Das ist auch für unser Leben das Wesentliche, die rettende Wende, die tragende Mitte, die offene Tür in die Zukunft, wenn uns auch Barmherzigkeit von Gott durch Jesus Christus widerfahren ist.





3. Was macht die Fürbitte so mächtig?





Antwort: Die Bereitschaft, das Leben für das Volk hinzugeben. Mose ist hinaufgestiegen auf den Berg und spricht: "Ach, das Volk hat eine große Sünde getan und sie haben sich goldene Götter gemacht" (2 Mose 32, 31). Mose verschweigt nichts, er verkleinert auch nichts, er bekennt die Sünde des Volkes, er bittet um Vergebung. Er tritt als Priester für das Volk ein. "Wo du es aber nicht tun willst, so tilge mich auch aus deinem Buch, das du geschrieben hast" (2. Mose 32, 32). Mose schließt sich mit den Abtrünnigen, mit den Götzendienern zusammen. Er erklärt sich mit dem Volk solidarisch. Wenn das Volk nicht weiterleben soll, dann will er auch nicht weiterleben. Er setzt sein Leben für das Volk ein.





Das macht also die Fürbitte so mächtig, so wirksam, daß dieser Knecht Gottes so opferbereit sein Leben einsetzt. Solche Fürbitte dringt durch, kommt an, wird erhört. In Mose wohnte etwas von der Liebe und von dem Geist, der in dem Sohn Gottes wohnte.





Auch der Apostel Paulus wollte von Christus verbannt sein, wenn sein Volk dadurch gerettet werden könnte. Alle Segnungen und Wohltaten durch Christus wollte er drangeben, wenn es seinen Brüdern zum Heil dienen würde (Röm. 9, 3).





Eigentlich hat nur einer ganz und vollkommen sein Leben geopfert für die Welt. Das ist unser Heiland. Sein Tod am Kreuz ist unser Leben. Sein vergossenes Blut ist unsere Gerechtigkeit.





"Nun lebt er immerdar und bittet für uns" (Hehr. 7, 25). Gott sucht auch heute Leute, die in die Bresche springen, die in den Riß treten, die Fürbitte üben. Müssen wir nicht auch klagen: "Sie haben sich goldene Götter gemacht."





Die goldenen Götter unserer Zeit haben viele Namen. Die Wohlstandsgesellschaft hat Gott den Rücken gekehrt. Man tankt noch ein bißchen Religion, aber von einem Leben im Glauben, von einem Ringen mit Gott in der Fürbitte ist keine Rede mehr. Viele sind müde wie Moab bei den Altären und richten nichts aus.





Sind wir bereit, zu sterben den eigenen Wünschen, den verlockenden Angeboten, und Fürbitte zu tun für die Gemeinde Jesu Christi? Gott tut durch das Gebet seiner Kinder manches, was er sonst nicht getan hätte. Dr. Martin Luther hat einmal gesagt: "Man kann und soll überall beten, an allen Orten und zu allen Stunden, aber das Gebet ist niemals so kräftig und stark, als wenn der ganze Haufe einträchtig miteinander betet."





Gott hat das Angebot seines Knechtes abgewiesen, sein Leben zu lassen. Aber Gott stellt das Gericht zurück. Er gibt dem Volk Gelegenheit zur Umkehr. Von der Macht der Fürbitte haben wir gesprochen. Das neue Jahr liegt vor uns mit vielen Nöten und Problemen. Wenn uns nicht alles täuscht, leben wir in der letzten Stunde dieses Äons. Da ist Geduld und Glaube der Heiligen nötig. Gott hat den Schlüssel zu jeder Situation. Sein Arm ist nicht zu kurz geworden, seiner Gemeinde zu helfen. Darum wollen wir von dem Vorrecht der Fürbitte Gebrauch machen.





O der unerkannten Macht von der Heilgen Beten! 


Ohne das wird nichts vollbracht, so in Freud als Nöten.


Schritt für Schritt wirkt es mit,


wie zum Sieg der Freunde, so zum End der Feinde.





#


Horst Zentgraf





Gefahren unseres Dienstes und ihre Überwindung





"Martha aber machte sich viel zu schaffen, ihm zu dienen" (Luk. 10, 40a). Ein Jünger JEsu lebt nicht mehr sich selber, sondern seinem HErrn und dessen Dienst. Dieser Dienst ist ihm trotz mancher Belastungen eine Quelle vieler Freuden. Zugleich ist alles Tun und Dienen für JEsus aber auch gefährdet. Und um diese Gefährdung geht es in unserem kurzen Satz aus dem Neuen Testament.





1. Es gibt einen Dienst in Eigenwilligkeit





Martha hatte JEsus lieb, und darum tat sie viel für Ihn. Sie griff an, was ihr angebracht und richtig erschien. Das sollte JEsus annehmen und sich daran freuen. Was versäumte sie? Das zu tun, was Er in diesem Augenblick begehrte. Martha lebte in der Liebe, der nicht bald etwas zuviel wird, aber das feine Empfinden für das jetzt Notwendige ging ihr ab. Denn JEsus wollte zu dieser Stunde nicht ihr emsiges Hantieren, sondern ihr stilles Hören auf Sein Wort. So geschah ihr Dienen, wenn sie es auch nicht beabsichtigte, in eigener Regie und nicht nach dem Willen dessen, dem es galt.





Und das ist eine Gefährdung, die auch unseren Dienst bedroht. Es ist gut, wenn uns überhaupt der Gedanke kommt, für JEsus und Sein Reich etwas zu tun. Wir dürfen aber nicht meinen, das, was wir gerade anpacken, entspräche ganz selbstverständlich Seinen Absichten. Wir setzen uns zuweilen zwar gewaltig ein, aber diesem Einsatz fehlt häufig die Frage: "HErr, willst du das jetzt eigentlich auch? Manchmal sucht Er etwas ganz anderes, nicht unsere schnellen Füße und flinken Hände, sondern unser Ohr, daß wir Ihn einmal mit uns reden lassen und Ihm zuhören. Wenn wir das noch können oder auch wieder lernen, umgehen wir die Gefährdung durch die Eigenwilligkeit. Da wächst dann feinempfindende Liebe und das Gespür für JEsu Wunsch und Willen gerade in diesem Augenblick und in dieser Situation. Es geht doch gar nicht darum, das zu tun, was nur mir richtig erscheint. Ohne dieses Fragen und Hören verwirklichen wir uns nur zu leicht selbst bei unserer Mitarbeit im Raum der Gemeinde und bringen uns selbst und unsere rein menschlichen Ideen zum Tragen. Es mengen sich die Gedanken des Ehrgeizes ein, es anderen gleichzutun, und die Anwandlungen der Genugtuung, in seinen Leistungen nicht nachzustehen. War Martha bei ihrer Ehre als Hausfrau und Gastgeberin gepackt? Wovon sind wir gepackt, wenn wir handeln? Sicher, das alles ist vermengt mit Fürsorge für den Nächsten und Liebe zu unserem HErrn. Diese Mühe und Arbeit läßt JEsus auch stehen, aber es fehlt das Eigentliche. Das alles ist nicht heil, es ist krank. Und so will JEsus unseren Einsatz nicht. So braucht er auch nicht zu sein.





2. Es gibt einen Dienst, mit dem man sich zum Maßstab für den Dienst des anderen macht





So scheint es Martha getan zu haben. Sie kann es nicht ertragen, daß sich Maria jetzt anders verhält, ihr Tempo nicht beibehält. "HErr, sag ihr, daß sie es auch anfaßt."





Aus einem mangelnden Hören auf den HErrn muß ja diese Überheblichkeit erwachsen, gepaart mit Ärger, die an der Art und dem Tempo ihres eigenen Dienens den Dienst des Bruders und der Schwester mißt. Wir sind tüchtig, leisten etwas und bringen mehr vor die Hand als der neben uns, aber wir sind unleidlich und ärgern uns, wenn er anders ist und anders handelt als wir. Wir verstehen ihn in seiner Art, in seiner Führung und Innerlichkeit nicht mehr. Ich arbeite noch, dann mußt du auch noch arbeiten. Ich gönne mir keine Ruhe, dann darfst du dir auch keine Ruhe gönnen. Ich kann das, dann mußt du es auch können. Ich leiste das, dann mußt du es auch leisten. Ich schaffe das noch, dann wirst du es wohl auch noch schaffen können. Ich brauche das nicht, dann brauchst du das auch nicht. Es sind Leute, die eine Unmenge schaffen, Kräfte entwickeln und Ideen haben, unendlich tüchtige Leute, aber unleidlich und ohne Verständnis, weil sie sich und ihr Tun zur Norm für andere machen.





Wer sich den von ihnen gesetzten Maßen nicht anpaßt, lädt die Ausbrüche ihres Unwillens und Ärgers auf sein Haupt. Wie ändert sich das alles, wenn wir aus dem Hören auf JEsus dienen. Da lassen wir dem Bruder und der Schwester neben uns einen Raum der Freiheit und lassen ihn in seiner Geschöpflichkeit und Andersartigkeit stehen. Wir erkennen einander an. Da kann mir der Bruder freilich zur Last werden. Aber gerade damit, daß ich ihn so trage, erfülle ich Christi Gesetz.





3. Es gibt einen Dienst mit Klagen und Anklagen im Herzen





Klagen und Anklagen nehmen dem Dienst die Schönheit und verderben seinen Glanz. So bricht es aus Martha heraus: "HErr, fragst du nicht danach, daß mich meine Schwester allein dienen läßt?" Verderben wir nicht auch manchmal unseren Einsatz, unsere Hingabe, unser Tun für JEsus damit, daß wir klagen, seufzen und stöhnen? Ob es uns zuweilen deswegen zuviel wird, weil wir taten, was JEsus gar nicht wollte? Irgend etwas hat uns gereizt und angespornt. Ist es nicht die Menge unserer eigenen Wege, die uns kaputt macht? Das Eigene geht über die Kräfte, und unser Klagen verdirbt dann den Dienst.





Auch Anklage wurde laut, Anklage gegen die Schwester und Anklage gegen JEsus Martha - nur sie? - ist mit ihrer Schwester und mit JEsus nicht mehr zufrieden, murrt über sie und murrt über ihren HErrn. Es gibt ein Dienen, bei dem Gott und die Menschen es einem nicht mehr recht machen. Das ist die Ernte eigenwilliger, selbst aufgeladener Arbeit. JEsus aber sucht etwas anderes an uns, und Er hat es uns auch ermöglicht: ein Wirken für Ihn in schöner Dankbarkeit und großer Zufriedenheit. Er kann uns so erfüllen, daß alle Klagen und Anklagen verstummen. -





Wir sprachen von Gefahren, von denen unser Dienst umlauert ist. Das Neue Testament weist uns nicht deshalb darauf hin, daß wir in ihnen erliegen, sondern sie umgehen und bewahrt durchkommen. Uns ist nicht damit geholfen, daß wir diese Gefahren mit unseren Augen fixieren und uns davon bannen lassen, sondern im stillen Hören auf Sein Wort den ansehen, der auch HErr über diese Gefahren ist.


